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EINLEITUNG

Interkulturelle Öff nung wird seit einigen Jahren als ein wichtiges 
Konzept in der integrationspolitischen Praxis betrachtet. Im Nationa-
len Integrationsplan (NIP) wird Interkulturelle Öff nung inzwischen 
als ein wesentliches integrationspolitisches Instrument angesehen. 
Der »Erste Fortschrittsbericht« zum Nationalen Integrationsplan 
zeigt, dass besonders die Bundesländer sich um Maßnahmen zur 
interkulturellen Öff nung bemühen. Während im Nationalen Integra-
tionsplan die interkulturelle Öff nung noch kein eigenständiges Hand-
lungsfeld darstellt, wird sie im Fortschrittsbericht mit der Überschrift 
»Interkulturelle Öff nung und Toleranzförderung« von den Ländern 
als eigenes Handlungsfeld neu aufgenommen. In Nordrhein-Westfa-
len ist die interkulturelle Öff nung eines der drei Aufgabenfelder, mit 
denen die 119 seit Anfang 2007 geförderten Integrationsagenturen 
das Integrationsmanagement im Land betreiben sollen. 

Dieser Ansatz der interkulturellen Öff nung ist Bestandteil einer 
systematischen Steuerung (Nationaler Integrationsplan 2007: 7), die 
auf einen Paradigmenwechsel in der deutschen Einwanderungs- und 
Integrationspolitik zurückzuführen ist. Er beruht auf der Erkennt-
nis, dass sich Integration nicht von selbst, also naturwüchsig ergibt. 
Deutschland defi niert sich nunmehr seit einigen Jahren als Einwan-
derungsland und erklärt Integration als ein relevantes politisches 
Thema und Handlungsfeld, das der Steuerung bedarf.
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Ich werde in diesem Aufsatz den Ansatz der interkulturellen Öff -
nung in den Kontext dieses Versuchs einer systematischen Steue-
rung von Integrationsprozessen stellen. Dabei werde ich darstellen, 
dass interkulturelle Öff nung zwar als Integrationsinstrument in 
politischen Integrationsprogrammen1 als eine der wichtigsten Maß-
nahmen gesehen wird, aber dass wir darin weder eine klare Begriff s-
defi nition der interkulturellen Öff nung fi nden noch Ausführungen 
darüber, welche integrative Wirkung man sich von diesem Ansatz 
erwartet.

Als nächsten Schritt versuche ich die interkulturelle Öff nung in-
tegrationspolitisch systematisch einzuordnen und defi niere interkul-
turelle Öff nung als eine Anpassung von Institutionen, Behörden und 
Verwaltungen an die Anforderungen der Einwanderungsgesellschaft. 
Das bedeutet, dass die Bereiche Bildung, Ausbildung, Soziales usw. 
nicht um eine neue Aufgabe, die Integration von Migranten, berei-
chert werden müssen, sondern lediglich in die Lage versetzt werden 
sollen, ihre alten und bewährten Aufgaben unter neuen Bedingungen 
nach wie vor erfüllen zu können. Das bedeutet vor allem die Anpas-
sung ihrer Fachlichkeit an eine veränderte soziale Umwelt.

Es wird herausgearbeitet, dass interkulturelle Öff nung Mitte der 
90er Jahre durchaus in dem eben beschriebenen Sinne artikuliert 
wurde (Empfehlungen 1994), dass aber die Entwicklung, die der An-
satz in den darauf folgenden Jahren genommen hat, sich in einem 
diskursiven Feld abgespielte, das für ein solches pragmatisches Vor-
gehen nicht off en war.

Die exorbitante Aufgabe, die dieser Anspruch auf Steuerbarkeit 
der Integration darstellt, und somit die Erwartungen, die mit der 
interkulturellen Öff nung verbunden werden, werden aber erst fass-
bar, wenn wir den besonderen Kontext, in dem sich die Aufgabe der 
Integration in einem modernen Wohlfahrtsstaat wie Deutschland 
stellt, mit dem Kontext vergleichen, in dem sich die Integration von 
Einwanderern aus Europa in die klassischen Einwanderungsländer 
wie USA oder die Länder Südamerikas vollzogen hat. Und mit die-
sem Vergleich werde ich beginnen.

1 | Das Gleiche gilt für die Integrationskonzepte, die immer mehr Kom-

munen und einige Länder für die Gestaltung ihrer Integrationsaufgaben ent-

wickeln oder entwickeln lassen.
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Besonderheiten der Integration in
europäischen Wohlfahrtsstaaten 

In den klassischen Einwanderungsländern korrelierte die Nachfrage 
nach Einwanderung im 19. und 20. Jahrhundert mit den Moderni-
sierungsschüben, die zu dieser Zeit im Gange waren. Die Einwande-
rer aus Europa brachten die dafür notwendigen Qualifi kationen und 
Kompetenzen mit, die gebraucht wurden. So wurden z.B. gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts, als im brasilianischen Südosten der Anbau von 
Kaff eeplantagen in großem Umfang betrieben wurde, die Lohnarbei-
ter vor allem aus Italien geholt. Die Lohnarbeit war für Anbau, Ernte 
und Verarbeitung von Kaff ee für den Export die eff ektivere Arbeits-
form gegenüber der Sklavenarbeit, die bis 1888 die vorherrschende 
Arbeitsform war, aber nicht die für die Anforderungen dieses Arbeits-
prozesses notwendige Arbeitsorganisation und die erforderlichen 
Fertigkeiten bereitstellen konnte.2 Weitere Modernisierungsschü-
be korrelierten ebenfalls mit Einwanderungswellen aus Europa, so 
dass auch der Industrialisierungsprozess und die Entwicklung des 
tertiären Sektors überhaupt erst durch die Einwanderung in Gang 
gekommen sind und von ihren Qualifi kationen, Kompetenzen und 
Fertigkeiten getragen wurde. (Prado Junior 1973) Dieser Prozess ging 
in Brasilien und auch in anderen Ländern Lateinamerikas bis in die 
50er Jahre des 20. Jahrhunderts.

Dass sich die Einwanderer den Bedingungen des Einwanderungs-
landes anzupassen hatten, stand für sie außer Frage. Es war ein un-
ausgesprochener Konsens, dass sie die Qualifi kationen, die sie aus 
ihren Herkunftsländern mitgebracht hatten, nur in den laufenden 
Modernisierungsprozess einbringen konnten, wenn sie auch be-
reit waren, sich den Spielregeln der Aufnahmeländer anpassen. Die 
Kommunikation mit den Herkunftsländern beschränkte sich auf 
Briefkontakte und auf Informationen, die mit erheblicher Zeitverzö-
gerung in der neuen Heimat ankamen. Der Kulturschock und das 

2 | Nach der Sklavenbefreiung durch das Gesetz »Lei Aurea« im Jahr 

1888, die mit dem Niedergang der Zuckerproduktion im Nordosten Brasi-

liens zusammenfiel, waren die ehemaligen Sklaven, die bei der Sklavenar-

beit nicht als Lohnabhängige eingesetzt wurden, nach der Abschaffung der 

Sklaverei praktisch aus dem Arbeitsprozess ausgeschlossen. Die Versor-

gung durch die Großgrundbesitzer, die im Status als Sklave inbegrif fen war, 

verloren sie damit auch.
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Gefühl der Entwurzelung, die zu jeder Migration gehören, wurden 
irgendwie verarbeitet (Flusser 1992) oder auch weckgesteckt, ohne 
dass man darüber sprach. Und der Verlust3 der Heimat wurde in der 
Regel durch die Chancen kompensiert, die sich in der neuen Heimat 
boten. Die Integration lief über die Möglichkeit der sozialen Mobili-
tät, die der Modernisierungsprozess in diesen Ländern seinen Ein-
wanderern bot.4 Wenn man in einem solchen Kontext von Integra-
tion spricht, kann man sagen, dass sie naturwüchsig gelaufen ist, sie 
hat sich durch die Strukturen auf dem Arbeitsmarkt sozusagen selbst 
gesteuert. Man hat sich arrangiert, weil alteingesessene und Einge-
wanderte sich gegenseitig brauchten, eine Auseinandersetzung über 
Integration fand in der Regel5 nicht statt.

Ganz anders ist der Kontext der Einwanderung in die westeuro-
päischen Wohlfahrtsstaaten seit Ende der 1950er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts. Die Nachfrage nach Einwanderern entsprach der Nach-
frage nach niedrigqualifi zierten Arbeitskräften. Diese Nachfrage 
hielt sich in Deutschland genauso wie in den anderen europäischen 
Wohlfahrtsstaaten (Koopmans 2008) wie den Niederlanden, Belgien, 
Schweden oder Frankreich bis Mitte der 1970er Jahre. Durch Ratio-
nalisierung und Modernisierung der Arbeitsprozesse und die gesell-
schaftliche Entwicklung in Richtung Wissensgesellschaft sowie durch 
die Entwicklung in der Arbeitsmarktpolitik, die fast keinen Spielraum 
oder Anreiz für einen Niedriglohnsektor im Dienstleistungsbereich 
bildete, bestand keine Nachfrage mehr nach diesen Arbeitskräften. 
Trotzdem ging die Einwanderung Niedrigqualifi zierter über die Fa-
milienzusammenführung weiter.

Auch bezogen auf den Zusammenhang zwischen gesellschaft-
licher Entwicklung und den Qualifi kationen und Fertigkeiten der 

3 | Dieser Verlust wurde durch die kathartische Wirkung einer Alltags-

kultur aufgefangen, die in der Musik am prägnantesten war. Über den Tango 

ist in diesem Zusammenhang am meisten geschrieben worden (Reichardt 

1981: 27-40).

4 | Für die jüdische Einwanderung in Lateinamerika hat Elkin (2000) 

diesen Prozess eindringlich beschrieben.

5 | Interessant in diesem Zusammenhang sind die Kontroversen zwi-

schen or thodoxen Juden aus Osteuropa und Juden aus Westeuropa über die 

angemessene Schulform für ihre Kinder. Die Alternative war: konfessionelle 

Schulen oder Schulen, die den Anschluss an die Eliten der Aufnahmeländer 

möglich machten (Elkin 2000).
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Einwanderer ist die Situation in Ländern wie Deutschland eine voll-
kommen andere als die in den klassischen Einwanderungsländern. 
In diesen Ländern passten die Qualifi kationen und Fertigkeiten der 
Einwanderer, die über die Jahre gekommen waren, zu der Entwick-
lung, die sich in diesen Länder vollzog. Diese Situation dauert bis 
heute an, auch wenn nicht in der gleichen Größenordnung wie im 
19. und in der ersten Hälfte des 20 Jahrhundert, während die Qua-
lifi kationen und Kompetenzen der Mehrheit der Einwanderer in die 
europäischen Wohlfahrtsstaaten seit Mitte der 70er Jahre nicht mehr 
zu den Anforderungen auf dem Arbeitsmarkt passen.

Wir hatten oben erwähnt, dass sich in den klassischen Einwan-
derungsländern die Integration der Einwanderer naturwüchsig voll-
zogen hat. Es gab in diesen Ländern – wohl gerade deshalb – keine 
Integrationsdebatte, und wenn sich einige eingewanderte Gruppen 
in Parallelgesellschaften zurückgezogen haben, wie die Amish in den 
USA oder wie jahrelang die Japaner in Brasilien, so stellte das kein 
besonderes Problem dar. Diese Gruppen waren trotz ihres Rückzugs 
in die eigene Community in Fragen der Bildung und auch wirtschaft-
lich integriert. In diesen Ländern gab es auf jeden Fall keinen Dis-
kurs über Einwanderung und Integration. Die meisten Einwanderer 
kamen aus europäischen Ländern, die sich bereits auf dem Weg zur 
Modernisierung befanden. Viele hatten die Binnenmigration in ihren 
Herkunftsländern vom Land zur Stadt durchgemacht und hatten 
bereits Erfahrungen mit Anpassungsprozessen, die moderne Gesell-
schaften ihren Individuen abverlangen. Auch wenn die Einwande-
rung in die Länder Lateinamerikas oder die USA eine weit größere 
Anpassung verlangte als eine Binnenmigration vom Land zur Stadt 
in der alten Heimat, z.B. durch das Erlernen einer fremden Sprache, 
herrschte bei den meisten Einwanderern die Grundhaltung vor, dass 
die Anpassung an die neuen Bedingungen höchstes Gebot war. Auch 
die Einwanderer, die aus den eher traditionellen Gesellschaften Ost-
europas kamen, übernahmen diese Haltung, auch wenn es ihnen we-
sentlich schwerer fi el, wohl nicht zuletzt auch motiviert durch den 
gesellschaftlichen Erfolg, den andere Einwanderungsgruppen auf-
wiesen, die gar nicht erst versucht hatten, übertrieben an tradierten 
kulturellen Formen festzuhalten. (Elkin 2000)

Bei der heutigen Einwanderung in Länder wie Deutschland ha-
ben wir eine umgekehrte Situation. Die meisten Einwanderer kom-
men aus ländlichen Gebieten, aus eher traditionellen Gesellschaften, 
in denen teilweise sogar ein zumindest diskursiver Entmodernisie-
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rungsprozess im Gange ist. Im Gegensatz dazu befi nden sich die 
wichtigsten Einwanderungsländer Europas in einem Zustand der 
Hypermoderne mit ihren Merkmalen aus Komplexität und Indivi-
dualität, Selbstrefl exion, Frustrationstoleranz, Planung, Eff ektivität 
usw. als Voraussetzung für gesellschaftlichen Erfolg. Wenn Individu-
en, die in ländlichen Gebieten traditioneller Gesellschaften soziali-
siert wurden, in einen modernen gesellschaftlichen Kontext migrie-
ren, bedeutet das eine große Zumutung für ihre Psyche (Berger u.a. 
1975: 123-138). Auf diese Herausforderung mit Regression (Wurmster 
1993: 128-182) und Rückzug zu reagieren, liegt auf der Hand. Vor al-
lem dann, wenn die Integration in den Arbeitsmarkt fehlt, die bis 
jetzt in allen Einwanderungsländern der Transmissionsriemen zur 
Aufnahmegesellschaft war.

Die Besonderheiten werden im integrationspolitischen 
Diskurs nicht beachtet

Leider haben wir bis heute keinen integrationspolitischen Diskurs, 
der der Komplexität der Anforderungen gewachsen wäre und aus 
dem sich eine zukunftweisende Integrationspolitik ableiten ließe. Das 
Thema Einwanderung und Integration wurde (und wird teilweise im-
mer noch) dazu benutzt, politische und ideologische Abgrenzungen 
zu inszenieren. Die multikulturalistische Politik, die jahrelang in der 
integrationspolitischen Auseinandersetzung die Deutungshoheit in-
nehatte, hat zwar im öff entlichen politischen Diskurs an Einfl uss ver-
loren. Sie wird inzwischen von Teilen der Fachöff entlichkeit und der 
Medien als mitverantwortlich für die katastrophalen Integrationsleis-
tungen angesehen, wirkt aber bei sehr vielen Integrationsmaßnah-
men noch nach. Diese Politik hat sich sozusagen als Beobachtungs-
perspektive auf die Einwanderer verselbstständigt und materialisiert 
sich bis heute in allen möglichen Integrationsmaßnahmen, vor allem 
in solchen, bei denen es um interkulturelle Öff nung geht (Lima Cur-
vello 2008: 241-257). Wir kommen später darauf zurück.

Der Diskurs, der diese Politik begleitet, ist semantisch so artiku-
liert, dass er die regressive Haltung, die sich aus der Kollision zwi-
schen Tradition und Moderne fast zwangsläufi g für Einwanderer in 
einer ersten Phase der Einwanderung einstellt, nicht nur verstärkt, 
sondern zu perpetuieren scheint. Er zeichnet sich dadurch aus, dass 
er auf Bewahrung der Herkunftsidentität setzt, die Verweigerung der 
Anpassung an die Anforderungen der Gesellschaft, in die man einge-
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wandert ist, legitimiert und eine Identität als Opfer konstruiert (Luft 
2006: 375-414, Sander 2008: 84-91). Diese Perspektive, die Situation 
der Einwanderer zu deuten, hat nicht nur Eingang in einen großen 
Teil von Integrationsaktivitäten gefunden und liefert sozusagen die 
Interpretationsmuster, auf deren Grundlage Integrationsmaßnah-
men entwickelt und durchgeführt werden. Viele Einwanderer und 
ihre Verbände, vor allem türkische und einige muslimische, haben 
sich diese Deutung als Orientierung und als politisches Programm 
zu eigen gemacht. Eine solche Orientierung verstärkt Regression und 
Rückzug aus der Mehrheitsgesellschaft und vererbt diese Haltung 
von einer Generationen auf die nächste – mit dem Ergebnis, dass ein 
großer Teil von Einwanderern auf eine negative Wahrnehmung ihrer 
Umwelt festgelegt ist und keinen Blick für die Möglichkeiten hat, die 
die Aufnahmegesellschaft ihnen bietet. Mit dieser Haltung fällt eine 
Integration schwer. Auch wenn Integration von dem größten Teil der 
Einwanderer gewollt wird, kann sie nur stattfi nden, wenn sie lernen, 
mit den Spielregeln der Aufnahmegesellschaft umzugehen und sich 
auf den schmerzhaften Prozess einlassen, den eine Anpassung un-
weigerlich mit sich bringt.

Diese Gegenüberstellung der europäischen und der klassischen 
Einwanderungsländer macht nicht nur deutlich, dass sich in Europa 
Integration nicht naturwüchsig ergeben kann, sondern sie zeigt auch, 
dass vor allem die Rahmenbedingungen nicht gerade günstig sind, 
damit Integration überhaupt gelingen kann. Kein europäisches Land 
hat dafür bis jetzt eine angemessene Problemdefi nition und eine ihr 
entsprechende Lösung gefunden.

Interkulturelle Öffnung als ein Steuerungsinstrument

Es gibt seit einigen Jahren in Deutschland den Anspruch, den Inte-
grationsprozess politisch zu organisieren. Mit dem Integrationsgip-
fel, mit dem Nationalen Integrationsplan und mit der Islamkonferenz 
bekommt der politische Gestaltungswille eine neue Qualität. Diese 
wird symbolisch aufgeladen, und es wird versucht, ins öff entliche Be-
wusstsein zu rücken, »dass Integration von Migranten eine genera-
tionenübergreifende und keine vorübergehende Problemstellung ist« 
(Bommes 2007: 3-5). Gerade der Nationale Integrationsplan soll In-
tegrationsprozesse über Programme, Mobilisierung und Sanktionen 
steuern. Dabei gibt es zwei Adressaten, einmal die Migranten selbst, 
die mit Sprachkursen und Orientierungskursen an die Aufnahme-
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gesellschaft herangeführt werden sollen. Neuzuwanderer, die nach 
dem Gesetz verpfl ichtet sind, diese Kurse zu besuchen, müssen mit 
Sanktionen rechnen, wenn sie dieser Verpfl ichtung nicht nachkom-
men. Bei Einwanderern, die schon lange hier leben und ebenfalls des 
Deutschen nicht mächtig sind, verfügt der Staat über keine Mittel, sie 
zum Sprachunterricht zu zwingen (Bommes 2007: 3-5). Hier bleibt 
nur der Weg der Mobilisierung. Ob sie bei den Adressaten wirkt, das 
ist ein anderes Kapitel.

Die anderen Adressaten sind die Institutionen der Aufnahmege-
sellschaft, die dahingehend mobilisiert werden, sich interkulturell zu 
öff nen. Gerade den Sozialstations- und Integrationsinstanzen wird 
dabei eine besondere Verantwortung auferlegt. Aber was ist genau 
damit gemeint? Wenn wir die Aspekte, die im Nationalen Integra-
tionsplan mit der interkulturellen Öff nung beschrieben werden, 
zusammenfassen, erfahren wir erstens, dass der Anteil an Mitarbei-
tern mit Migrationshintergrund erhöht werden soll; zweitens, dass 
die Zugangsbarrieren zu den öff entlichen Dienstleistungen gesenkt 
werden sollen und drittens, dass der traditionelle non profi t-Bereich 
aufgefordert wird, stärker mit Migrantenorganisationen zusammen-
zuarbeiten. Viertens sollen die Mitarbeiter in den Institutionen über 
Qualifi zierungsmaßnahmen interkulturelle Kompetenz erwerben.

In einer durch die Bundesregierung organisierten konzertierten 
Aktion aus Bund, Ländern, Kommunen und Nichtregierungsorgani-
sationen verpfl ichten sich nun alle Beteiligten im Nationalen Integ-
rationsplan unter anderem zur interkulturellen Öff nung. Der Druck 
auf freie Träger, die Vergabe von Fördermitteln an die Bereitschaft 
zur interkulturellen Öff nung zu knüpfen, wird im Nationalen Integ-
rationsplan zwar erwogen (Nationaler Integrationsplan 2007: 175), ist 
aber in der Praxis, zumindest was die Bundesmittel betriff t, nicht in 
die Tat umgesetzt worden. Trotzdem erhält »Interkulturelle Öff nung« 
im Nationalen Integrationsplan bei aller Vagheit der inhaltlichen Be-
schreibung so etwas wie eine offi  zielle Aura.

In Anbetracht der Popularität, die der Begriff  der interkulturellen 
Öff nung in der Integrationspolitik gerade bei den Ländern und Kom-
munen hat, kommt man sich inzwischen ein wenig wie ein Spielver-
derber vor, wenn man innerhalb einer Diskussion um interkulturelle 
Öff nung nach einer klaren Begriff sbestimmung fragt. Oder wenn 
man danach fragt, wie sich die interkulturelle Öff nung in einen syste-
matischen Ansatz der Integrationspolitik einordnen lässt. Ist sie eine 



INTERKULTURELLE ÖFFNUNG – CHANCEN UND GRENZEN 103

Integrationsmaßnahme unter vielen, oder kommt ihr als Konzept ein 
übergeordneter Stellenwert zu?

Wenn man aber interkulturelle Öff nung dahingehend defi niert, 
dass sie ein Anpassungsprozess von Institutionen, Behörden und 
Verwaltungen6 an eine durch die Einwanderung veränderte Gesell-
schaft ist, was ja auch die ursprüngliche Intention des Konzepts war 
(Empfehlungen 1994), dann bedeutet interkulturelle Öff nung nichts 
anderes, als dass die Institutionen ihre Arbeit so zu gestalten haben, 
dass sie ihre alten und bewährten Aufgaben auch unter den Bedin-
gungen der Einwanderungsgesellschaft erfüllen.

Wie lässt sich interkulturelle Öffnung in
die Integrationspolitik systematisch einordnen?

Wenn man Integration als ein politisch-gesellschaftliches Ziel fasst, 
bedeutet Integration die Angleichung der Lebenslagen und die kul-
turelle und soziale Annäherung zwischen Einheimischen und Mig-
ranten. Der Weg zu diesem Ziel vollzieht sich über einen komple-
xen Prozess, der auf einer analytischen Ebene in vier Dimensionen 
(Heckmann 2005) beschrieben werden kann.

Die erste ist die strukturelle Dimension, die beinhaltet, dass Ein-
wanderer einen Mitgliedsstatus durch den Erwerb von Rechten und 
den Zugang zu Positionen in den Kerninstitutionen der Aufnahme-
gesellschaft erwerben, also in Wirtschaft und Arbeitsmarkt, Bildungs- 
und Qualifi kationssystemen, Wohnungsmarkt und politischen Ge-
meinschaften.

Die Integration in diese Institutionen setzt jedoch eine zweite 
Dimension voraus, nämlich eine kulturelle Integration. Diese be-
inhaltet einen Lern- und Sozialisationsprozess seitens der Migranten, 
um eine Mitglieds- und Partizipationsrolle überhaupt ausfüllen zu 
können. Integration bedeutet in diesem Sinne ein Prozess kognitiver, 
kultureller, verhaltens- und einstellungsmäßiger Veränderungen der 
Migranten.

Eine dritte Dimension ist die soziale Integration, damit ist die In-
tegration in die Aufnahmegesellschaft auf der Ebene der Privatsphäre 
gemeint durch Freundschafts- und Partnerwahlstrukturen und die 
Mitgliedschaft in Gruppen- und Vereinen. 

6 | Die Adressaten der interkulturellen Öffnung sind öffentliche Institu-

tionen, Behörden, Verwaltungen und freie Träger.
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Die vierte Dimension, die identifi kative Integration, beschreibt 
die Identifi kation mit der Aufnahmegesellschaft.7

Wir haben oben gesehen, dass Integration in Ländern wie Deutsch-
land nicht naturwüchsig vonstatten geht, schon aus dem Grund 
nicht, weil eine Selbststeuerung der Integration über den Arbeits-
markt nicht funktioniert. So ist die zentrale Instanz der strukturellen 
Integration für einen großen Teil von Migranten nicht zugänglich. 
Andererseits haben sie, soweit sie über einen Aufenthaltstitel verfü-
gen, variant wahrgenommene Beziehungen zu Institutionen der Bil-
dungs- und Qualifi kationssysteme, Gesundheits- und Sozialsysteme, 
zum Wohnungsmarkt; verfügen Migranten über die deutsche Staats-
bürgerschaft, auch zu den politischen Systemen.

Die entscheidende Frage ist, ob der Zugang von Einwanderern zu 
diesen Institutionen und die Wirkung dieser Institutionen auf Ein-
wanderer so gestaltet werden können, dass sie im Integrationsprozess 
in der Lage sind, die negativen Auswirkungen, die der Ausschluss aus 
dem Arbeitsprozess hervorbringt, zu kompensieren. Das bedeutet 
vor allem, dass die Leerstelle, die eine nicht vorhandene Integration 
in den Arbeitsmarkt bei Migranten hinterlässt, durch frühkindliche 
Erziehung, Bildung, Ausbildung und sonstige Integrationsinstanzen, 
wie z.B. die zahlreichen Institutionen rund um die Familien- und Ju-
gendhilfe, durch eine Anpassung dieser Institutionen an die neuen 
Bedingungen aufgefangen und ausgeglichen werden kann. Genau 
hier setzt die Relevanz der interkulturellen Öff nung an. Hier liegen 
die Chancen der interkulturellen Öff nung. Die Frage ist dabei, ob und 
wie diese Institutionen für diese Aufgabe kompetent gemacht werden 
können.

Aber auch andere öff entliche Institutionen stehen im Kontext der 
Einwanderungsgesellschaft vor neuen Herausforderungen. Natürlich 
haben die Fragen, wie man Kindern mit Migrationshintergrund am 
eff ektivsten die deutsche Sprache beibringt und wie sie die Schule 
mit Erfolg verlassen können, erste Priorität. Aber in öff entlichen Ins-
titutionen sind verschiedene Arbeitsfelder, Berufsgruppen, und Orga-

7 | Heckmann (2005: 2) beschreibt identifikative Integration: »Auf der 

subjektiven Ebene erweist sich die neue gesellschaftliche Mitgliedschaft in 

Zugehörigkeits- und Identifizierungsbereitschaften und –gefühlen mit eth-

nisch-nationalen, regionalen und/oder lokalen Strukturen«. Aber in Zeiten 

der Transkulturalität muss und kann diese Identifikation auch ohne Ge-

fühlsbereitschaft auskommen.
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nisationsebenen mit dem Thema konfrontiert: die Krankenschwester, 
die in einem Dreibettzimmer ständig den Besuch von Großfamilien 
managen muss; der Mitarbeiter eines Jugendamts, der eine Zielgrup-
pe informieren will, die über ein Faltblatt nicht zu erreichen ist; der 
Therapeut, der die Erfahrung macht, dass Jugendliche mit Migra-
tionshintergrund die Drogentherapie überdurchschnittlich oft abbre-
chen; ein Referent im Kultusministerium, der die Entscheidung vor-
zubereiten hat, ob, wie und von wem Islam-Unterricht an deutschen 
Schulen durchgeführt werden soll; die Bauverwaltung, die sich der 
politischen Brisanz bewusst sein muss, die eine Baugenehmigung 
für eine Moschee auslösen kann. Oder es tauchen bei der Berufsför-
derung Fragen auf, wie die Ressourcen einer Einwanderungsbiogra-
fi e entdeckt und gefördert werden können.

Voraussetzungen für eine effektive Steuerung 

Wenn wir die interkulturelle Öff nung als Handlungsfeld spezifi scher 
Anpassung öff entlicher und privater Institutionen an die Anforderun-
gen der Einwanderungsgesellschaft verstehen, wäre interkulturelle 
Öff nung nicht – wie im Nationalen Integrationsplan nahegelegt – eine 
Integrationsmaßnahme unter anderen, sondern eine übergeordnete 
Aufgabe im Kontext einer systematischen Integrationspolitik. Denn 
eine interkulturell geöff nete Institution hätte für ihr spezifi sches 
Handlungsfeld bereits das Wissen aufgebaut, um, lösungsorientierte 
Integrationsmaßnahmen zu entwickeln, zu beurteilen und umzuset-
zen. Doch wie kann interkulturelle Öff nung implementiert werden?

Nicht nur bezogen auf die Zuwanderung stehen öff entliche Insti-
tutionen unter Zugzwang. Sie müssen sich generell auf gesellschaft-
liche Veränderungen einstellen. Es müssen neue Lösungen für neue 
Herausforderungen gefunden werden. Aber die institutionalisierten 
Problemlösungsmuster, nach denen die öff entliche Verwaltung bis-
her zu handeln gewohnt war, sind mit zunehmender Komplexität 
der Gesellschaft in die Krise geraten. Auch die Wirtschaft steht vor 
den gleichen Problemen, sie muss für unüberschaubare Märkte neue 
Produkte entwickeln, die einen Wettbewerbsvorteil auf dem Markt 
sichern. Auch hier stellt sich die Aufgabe, erfolgreiche Problemlösun-
gen zu entwickeln. Um diese Anpassung von Organisationen an neue 
Aufgaben zu gestalten, sind öff entliche Institutionen ebenso wie die 
Wirtschaft auf spezifi sches fachliches Wissen angewiesen. Dieses 
besteht aus Methoden und Instrumenten, die man unter dem Ober-
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begriff  Innovationsmanagement zusammenfassen kann. Hier fl ießt 
Wissen aus den Erfahrungen mit Organisations- und Personalent-
wicklung (Senge 2003), mit Kompetenzentwicklung (Klimecki 2005, 
Staudt/Kriegesmann 2002: 15-70) und Wissensmanagement (Willke 
2001) zusammen. Vor allem aber muss dieses Wissen so kombiniert 
sein, dass daraus das Design für eine »intelligente« Kontextsteuerung 
(Klimecki 2005, Willke 1997: 128-166) entworfen wird.

Wenn sich eine Organisation auf ein Innovationsmanagement 
einlässt, das sie dazu befähigt, ihre Aufgaben im Kontext der Einwan-
derungsgesellschaft zu erfüllen, also sich interkulturell zu öff nen, 
müsste sie als ersten Schritt auf ihr Arbeitsfeld bezogen u.a. folgende 
Fragen beantworten:

Inwieweit•  und auf welchen Ebenen unserer Organisation sind welche 
Aspekte der Einwanderungsgesellschaft für uns in unserem spezi-
fi schen Aufgabenfeld relevant?
Was sind die • Probleme?
Was•  »können« wir? Und: wie können wir überprüfen, dass diese 
Kompetenzen vor dem Hintergrund der Problemstellung nach wie 
vor problemlösungsfähig sind?
Welche • Zieldefi nitionen und Inhalte ergeben sich daraus für das 
professionelle Handeln in unserer Organisation?
Welche • Kompetenzen müssen erworben werden, um diese Zieldefi -
nitionen zu erfüllen, und auf welche Weise hat das zu geschehen?

Schon um diese Fragen zu beantworten und um die Erschließung der 
Antworten zu moderieren, braucht eine Organisation Expertise. Im 
weiteren Verlauf eines interkulturellen Öff nungsprozesses muss sie 
z.B. dabei unterstützt werden, die identifi zierten Kompetenzen auf-
zubauen und eine Organisationsstruktur zu entwickeln und zu im-
plementieren, die kontinuierliches Lernen zu den für sie relevanten 
Fragen der Einwanderungsgesellschaft gewährleistet. Es ist gleichgül-
tig, wie man eine Person, die eine solche Expertise verkörpert, nennt: 
Organisationsberater, Prozessbegleiter oder Moderator, entscheidend 
ist, ob er oder sie Wissensfelder beherrscht, die oben unter dem Be-
griff  Innovationsmanagement zusammengefasst wurden. Unsere Er-
fahrungen (Lima Curvello/Pelkhofer-Stamm 2003) zeigen allerdings, 
dass für die Aufgabe der interkulturellen Öff nung noch weitere Wis-
senselemente dazukommen müssen: über das Aufgabenfeld selbst, 
über die Struktur der Organisation, die geöff net werden soll, und über 
ihr soziales und interkulturelles Umfeld; aber auch Wissen über die 
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Dynamik von Integrationsprozessen von Einwanderern in europäi-
schen Wohlfahrtsstaaten, über integrationspolitische Diskurse und 
welche Rolle sie für die betreff ende Organisation spielen können, 
über die Rolle von Migrantencommunities im Integrationsprozess, 
über islamische Netzwerke in Deutschland insgesamt und auf lokaler 
Ebene.8 Solches Wissen muss Eingang in die zu öff nende Organisa-
tion fi nden, und zwar handlungsfeldbezogen, denn das ist die Grund-
lage dafür, dass sie in ihrem jeweiligen Aufgabenfeld kompetent und 
wirkungsorientiert Integrationsprogramme und Konzepte einsetzen 
kann. Wenn sich zum Beispiel eine Schule auf dem Weg zur interkul-
turellen Öff nung auf ein Elternlotsenmodell einlässt und dabei mit 
einer Migrantenorganisation eine Kooperation eingeht, sollte eine 
interkulturell kompetente Schule beurteilen können, ob sie damit 
nicht der Gefahr einer Ethnisierung Vorschub leistet, ob die Migran-
tenorganisation der Integration in die Mehrheitsgesellschaft oberste 
Priorität einräumt oder der Reproduktion von ethnischen Strukturen, 
bei der Lotsen aus der gleichen Community zum Dauerarrangement 
werden. Die Schule muss wissen, wie sie eine Kooperation gestalten 
muss, um solche Eventualitäten zu vermeiden.

Abgesehen davon, dass in Deutschland Kompetenzen in der eben 
beschriebenen Konstellation verhältnismäßig selten zusammenkom-
men, ist ihr Einsatz auch teuer, so dass die Institutionen in den sel-
tensten Fällen das Geld haben, sich diese Expertise überhaupt einzu-
kaufen.9

Interkulturelle Öffnung in der aktuellen Praxis

Wenn aber diese Expertise selten und teuer ist, was geschieht denn 
dann in den interkulturellen Öff nungsprozessen Land auf und Land 
ab, die laut »Fortschrittsbericht zum Nationalen Integrationsplan« 
durchgeführt werden? (Nationaler Integrationsplan – Erster Fort-
schrittsbericht 2008: 103-200). In der Fachliteratur wird zwar in-
zwischen die Praxis der interkulturellen Öff nung kritisch betrachtet 

8 | Dass Methodenwissen allein nicht ausreicht, um eine Organisation 

in ihrem Innovationsprozess zu begleiten, ist der Praxis schon lange be-

kannt. Neuerdings findet dieses Thema auch Eingang in die Fachdiskussion 

(Königswieser 2006, Coyne u.a. 2008: 28-39).

9 | Das ist der Grund, warum der Caritasverband Rottenburg-Stuttgart 

den Versuch gestar tet hat, diese Expertise intern aufzubauen.
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(Schröer 2007: 8, Lima Curvello 2008: 241-257). Es wird die Unbe-
stimmtheit der Begriff sbestimmung von »Interkultureller Öff nung« 
kritisiert und dass der Begriff  zunehmend infl ationär gebraucht wer-
de. Er werde wie selbstverständlich verwendet, ohne dass jeweils klar 
sei, was eigentlich gemeint sei und damit erreicht werden solle. Dem 
weiten Verständnis von Kultur im Begriff steil »interkulturell« folge 
ein Verständnis von »Öff nung«, das selbsterklärend sei und als be-
kannt vorausgesetzt werde.

Aber trotz der Unbestimmtheit dessen, was interkulturelle Öff -
nung eigentlich bedeutet, sind etliche Institutionen wie Schule, Poli-
zei, Soziale Dienste, die Wohlfahrtsverbände mit ihren Diensten usw. 
gerade durch die Selbstverpfl ichtungen, die Bund, Länder, kommuna-
le Spitzenverbände, die Bundesgemeinschaft der Freien Wohlfahrts-
pfl ege und sonstige Verbände der Bürgergesellschaft im Nationalen 
Integrationsplan übernommen haben, dabei, ihre Institutionen inter-
kulturell zu öff nen. 

Soweit Vorgaben der Politik oder der Dachverbände vorliegen 
oder öff entlicher Druck gegenüber einer Institution, Behörde oder 
Verwaltung vorhanden ist, sich an Maßnahmen zur interkulturellen 
Öff nung zu beteiligen, verfahren viele Leitungskräfte pragmatisch. 
Es werden Aktivitäten durchgeführt, die irgendwie in ihrem Titel das 
Label Interkulturelle Öff nung, Interkulturelles Lernen, Toleranz oder 
Vielfalt, neuerdings Diversity enthalten, möglichst wenig oder nichts 
kosten und wenig Aufwand von Seiten der Organisation verlangen. 

Unsere Erfahrungen10 zeigen aber, dass auf der operativen Ebene 
die Unbestimmtheit der Aufgabenstellung zu beachtlicher Ratlosig-
keit führt, wenn z.B. festzulegen ist, was genau durch die interkul-
turelle Öff nung mit welchen Maßnahmen erreicht werden soll. Die 
Mitarbeiter bemängeln, dass die Ziele, die im Zusammenhang mit 
der interkulturellen Öff nung angestrebt werden, wie z.B. der Abbau 
von Zugangsbarrieren für Migranten, ziemlich schwammig sind. Es 
ist ihnen auch nicht nachvollziehbar, wie durch interkulturelle Kom-
petenztrainings oder die Einstellung von Mitarbeitern mit Migra-
tionshintergrund diese Ziele zu erreichen sind. Die Frage nach der 
Wirkung solcher Maßnahmen wird nicht nur in der Praxis, sondern 

10 | Konzeption, Durchführung und Beratung von bundesweiten Projekten 

zur interkulturellen Öffnung in unterschiedlichen öffentlichen Institutionen 

und freien Trägern.
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auch in den Auseinandersetzungen über interkulturelle Öff nung aus-
geklammert (Schröer 2007: 34-37).

Die Mitarbeiter kritisieren, dass ihnen, wenn sie diese Probleme 
benennen, vorgeworfen wird, dass sie sich gegenüber den Öff nungs-
prozessen verschlössen, ihnen würden sogar diskriminierende Ab-
sichten gegenüber Migranten unterstellt und fehlende Bereitschaft, 
sich über ihre Vorurteile Rechnung abzulegen. Was sie brauchten, 
seien praktische Hilfestellungen für die konkreten Anforderungen 
in ihrem jeweiligen Arbeitsfeld (Dormann 2001: 43-47). Darauf sind 
jedoch die meisten Maßnahmen zur interkulturellen Öff nung, die 
heute umgesetzt werden, nicht ausreichend zugeschnitten.

In Anbetracht der konzeptionellen Unzulänglichkeiten einerseits 
und des politischen Erfolgs des Ansatzes der interkulturellen Öff -
nung anderseits besteht bei vielen Leitungskräften in den Verwaltun-
gen und bei den Mitarbeitern in der Praxis häufi g der Verdacht, dass 
es bei der interkulturellen Öff nung eher um die Inszenierung von In-
tegrationsmaßnahmen gehe als um ein Konzept mit Hand und Fuß, 
das öff entlichen Institutionen dabei hilft, ihre Aufgaben im Kontext 
der Einwanderungsgesellschaft erfüllen zu können.

Aber wie kann es sein, dass ein Ansatz, der im integrationspoliti-
schen Diskurs so erfolgreich ist wie die interkulturelle Öff nung, kon-
zeptionell so wenig bietet?

Interkulturelle Öffnung – verschenkte Potenziale

Wenn wir uns die Geschichte des Ansatzes der interkulturellen Öff -
nung ansehen, stellen wir fest, dass er anfangs eigentlich ein sehr 
konkretes Anliegen hatte. Die soziale Beratung für Migranten (Aus-
ländersozialberatung), die nach Religionszugehörigkeit bzw. natio-
naler Herkunft auf die Wohlfahrtsverbände aufgeteilt war und dort 
durchgeführt wurde, war bei fortwährender Einwanderung zu einem 
bestimmten Zeitpunkt nicht mehr in der Lage, qualitativ und quanti-
tativ den Bedürfnissen von Migranten nach Sozialberatung und sozia-
len Dienstleistungen zu entsprechen. Nach mehreren kritischen Ein-
wänden zu dieser Angebotsstruktur waren für die Politikfähigkeit des 
Ansatzes die »Empfehlungen zur interkulturellen Öff nung sozialer 
Dienste« entscheidend, die 1994 von der damaligen Beauftragten der 
Bundesregierung für die Belange der Ausländer, Cornelia Schmalz-Ja-
cobsen, zur interkulturellen Öff nung sozialer Dienste herausgegeben 
wurden. Darin fordert sie: »Die sozialen Dienste müssen sich stärker 
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als bisher sowohl strukturell als auch konzeptionell und personell an 
der Anwesenheit nicht-deutscher Ratsuchender und Hilfsbedürfti-
ger orientieren« (Empfehlungen 1994: 15). Eine solche Entwicklung 
stellt aber Anforderungen auf unterschiedlichen Ebenen, »an die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter, an die Träger, die Einrichtungen der 
Aus- und Fortbildung und die Verantwortlichen auf den einzelnen 
Ebenen behördlicher und verbandlicher Verwaltung« (Empfehlun-
gen 1994: 16). »Auf allen Ebenen besteht Bedarf an Maßnahmen, die 
im Interesse der Klientinnen und Klienten, […] dringend eingeleitet 
und aufeinander abgestimmt werden müssen« (Empfehlungen 1994: 
17). Dazu bedarf es der »Überprüfung organisatorischer Strukturen 
und Rahmenbedingungen« (Empfehlungen 1994: 18). »[…] jede Ein-
richtung muss ihr eigenes Verfahren und Programm entwickeln. 
Fortbildung für im Beruf stehende Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter kann verschiedene Formen haben: Praxisberatung, Arbeitskreise, 
Seminare, Organisationsberatung, Supervision u.a« (Empfehlungen 
1994: 28). »Die interkulturelle Öff nung ist keine Aufgabe allein für 
die sozialen Dienste, sondern eine Herausforderung für die gesamte 
Gesellschaft« (Empfehlungen 1994: 9).

Mit dieser Empfehlung fi ndet ein neues Paradigma Eingang in 
den integrationspolitischen Diskurs, die Anforderungen an öff entli-
che Institutionen im Kontext der Einwanderungsgesellschaft geraten 
ins Blickfeld.

Diese Anforderungen sind in den »Empfehlungen« in einer sehr 
abstrakten Form bereits beschrieben. Spätere Publikationen sind 
über diese Abstraktheit leider nicht hinausgekommen. Einige kon-
zeptionelle Überlegungen sind in den »Empfehlungen« schon weiter 
entwickelt als das, was danach zum Thema publiziert wurde. In den 
»Empfehlungen« wird z.B. als Ziel der interkulturellen Öff nung die 
Fachlichkeit der Mitarbeiter in den sozialen Diensten explizit fokus-
siert: »das Anforderungsprofi l für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
in sozialen Diensten […] [ist] detailliert zu beschreiben und zu ope-
rationalisieren, d.h. in vermittelbare Fähigkeiten, Fertigkeiten und 
Kenntnisse zu gliedern« (Empfehlungen 1994: 10). Aber die Kate-
gorien, mit denen dieses Anforderungsprofi l beschrieben wird, wie 
»Interkulturelle Kompetenz« oder »Interkulturelle Qualifi kation«, 
tragen, indem sie nicht klar defi niert sind, zu einer chronischen Un-
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bestimmtheit11 der Aufgaben der interkulturellen Öff nung in der 
Praxis bei, die bis heute anhält.

In der zweiten Hälfte der 1990er Jahre, als sich die konzeptio-
nellen Überlegungen zur interkulturellen Öff nung noch vorwiegend 
auf die Sozialen Dienste konzentrierten, gab es eine Phase, in der es 
noch als selbstverständlich angesehen wurde, dass die interkulturelle 
Öff nung in diesem Bereich mit der Weiterentwicklung der profes-
sionellen Kompetenz der Mitarbeiter dieser Dienste verbunden sein 
sollte (Hinz-Rommel 2000: 154-160). Allerdings war keinem so rich-
tig klar, wie diese Weiterentwicklung vonstatten gehen sollte. Die für 
Aus-, Fort- und Weiterbildung zuständigen Institutionen verfügten 
selbst nicht über das nötige Wissen, um die Mitarbeiter der sozia-
len Regeldienste bei der Anpassung ihrer Kompetenzen an einen 
interkulturellen Kontext zu unterstützen. Der einzige Ort, in dem 
eine Expertise zu diesem Thema zusammenkam, war die o.g. Aus-
ländersozialberatung, wo bereits Erfahrungen mit der Beratung von 
Migranten bestanden, und entsprechend das damalige Bundesminis-
terium für Arbeit (BMA), das die Ausländersozialberatung fi nanzierte 
und in dem sich auch die Konzeptkompetenz zum Thema konzen-
trierte. Dieses Ministerium legte zu jener Zeit mehrere Modellpro-
jekte auf, die in einem Projektverbund zusammengefasst waren. Sie 
sollten herausarbeiten, wie ein Transfer des Wissens aus den Migra-
tionsdiensten (wie die Ausländersozialberatung inzwischen genannt 
wurde) in die sozialen Regeldienste zu organisieren sein sollte. Leider 
sind die Ergebnisse, die daraus gewonnen wurden, nicht weiterent-
wickelt worden. Die Integrationspolitik wurde unter der rot-grünen 
Koalition umstrukturiert, und die Bemühungen darum, durch einen 
systematischen Kompetenzaufbau der sozialen Regeldienste deren 
Angebote professionell auch an Klienten mit Migrationshintergrund 
zu adressieren, sind beim Wechsel der ministeriellen Zuständigkeit 
für das Thema im Sande verlaufen.

11 | Seit einigen Jahren gibt es allerdings zaghafte Versuche in diese 

Richtung: Curvello/Pelkhofer-Stamm (2003); Evers & Jung (2005); Bundes-

zentrale für politische Bildung/Polizeiliche Kriminalprävention der Länder 

und des Bundes (Hg.) (2005); Lima Curvello (2007).
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Interkulturelle Öffnung in
multikulturalistischer Auslegung

Die Fragestellung, was mit der interkulturellen Öff nung sozialer 
Dienste erreicht werden sollte, hat sich danach allmählich von der 
Praxis wegbewegt, hat die Perspektive der konkreten Arbeitstätigkeit 
verlassen und geriet ins Fahrwasser eines sozialpädagogischen Dis-
kurses, der vor allem an Fachhochschulen für Sozialarbeit gepfl egt 
wird. Diese hatten ja den Auftrag, die künftigen Mitarbeiter aus den 
sozialen Regeldiensten auszubilden, die sich interkulturell öff nen 
sollten. Dieser Diskurs hat hohe moralische Ansprüche hervorge-
bracht, vor allem, wenn es um Migrationsthemen geht, aber wenig 
Sinn für ein interdisziplinäres Vorgehen bei der Suche nach Lösun-
gen für die neuen Anforderungen an die Profession. Vor allem die 
Wissenselemente, die in dem Begriff  Innovationsmanagement zum 
Ausdruck kommen, und für eine fachliche Anpassung von Organisa-
tionen an die Anforderungen der Einwanderungsgesellschaft unab-
dingbar sind, sind bis heute eigentlich so gut wie nicht zur Kenntnis 
genommen worden. 

Unter sozialpädagogischer Obhut wurde die interkulturelle Öff -
nung mit einem Diskurs besetzt, der seine Wurzeln in den sozialen 
Bewegungen der 1970er Jahre hatte und der bezogen auf Einwande-
rer zu einem Amalgam aus einem sozialstaatlichen Gleichstellungs-
diskurs und Multikulturalismus wurde. Einwanderer wurden als Op-
fer gesehen, und man bemühte sich, ihre Herkunftsidentität gegen 
die Einfl üsse der deutschen Umgebung abzuschirmen und vor der 
Erfahrung der Entwurzelung zu schützen. Die Probleme der Ein-
wanderungsgesellschaft wurden in einer Dichotomie von Mehrheit 
und Minderheit gefasst, wobei die Heterogenität einer modernen 
Gesellschaft einfach ignoriert wurde. Man ging davon aus, dass die 
Mehrheitsgesellschaft die Minderheit diskriminiere und nicht über 
ausreichende Sensibilität gegenüber der Fremdheit dieser Minderheit 
verfüge, das sei auch die Ursache für die Zugangsbarrieren, denen 
die Migranten in öff entlichen Institutionen begegneten. Als Lösung 
für diese Problembeschreibung wurden Toleranz und der Erwerb von 
Sensibilität für kulturelle Herkunft propagiert. 

Konkrete Maßnahmen, mit denen die interkulturelle Öff nung hät-
te umgesetzt werden sollen, wurden entsprechend dieser Problemde-
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fi nition auf das Verstehen12 und Sich-Verständigen ausgerichtet. Den 
Schlüssel für dieses Verstehen sollte, allen Überlegungen der Her-
meneutik zum Trotz, die interkulturelle Kompetenz liefern. Die Vor-
stellung war dabei, dass die Mitarbeiter aus Behörden und Diensten 
durch standardisierte Trainings diese Kompetenz erwerben sollten. 

Diese Trainings waren aus den Vorbereitungen bekannt, die Per-
sonen aus der Wirtschaft oder aus Entwicklungsinstitutionen für ihre 
Auslandseinsätze durchlaufen mussten. Die Trainings, die bei diesen 
Vorbereitungen zum Einsatz kamen, wurden schnell übernommen, 
und die Mitarbeiter aus den Diensten, die sich für eine interkulturelle 
Öff nung entschieden hatten, mussten diese Trainings über sich erge-
hen lassen. Davon abgesehen, dass diese Trainings sowie das Konzept 
der interkulturellen Kompetenz inzwischen schon lange selbst in der 
Wirtschaft und in der Entwicklungsarbeit mit ihren theoretischen 
Modellen und in ihrer Wirkung umstritten sind, (Breidenbach/Pál 
Nyírí 2001: 70-75, Hauser 2003: 46-78) stimmten die Prämissen für 
eine Übertragung nicht.13 Die Probleme in der sozialen Umwelt, auf 
die Organisationen reagieren sollen, wurden dabei vorwiegend als 

12 | Wie solche Integrationsprogramme in der Praxis konkret aussehen, 

zeigt ein viel gelobtes Projekt, das in Berlin an mehreren Kindertagesstät-

ten als Modell durchgeführt wurde. Eine der »kultursensiblen« und »antidis-

kriminierenden« Maßnahmen bestand darin, Erzieherinnen nahezubringen, 

nicht mehr darauf zu bestehen, dass Migranten ihre Kinder pünktlich in den 

Kindergarten bringen müssen. Das Argument war, dass, was unter Pünkt-

lichkeit verstanden wird, kulturell sehr unterschiedlich auszulegen sei. Es 

folgte der argumentative Gipfel, dass die meisten Eltern arbeitslos sei-

en und man daher nicht von ihnen verlangen könne, früh aufzustehen. Auf 

solche ideologischen Irrungen ist zurückzuführen, dass jahrelang versäumt 

wurde, die Frage nach der Vermittlung der Sprach- und Sozialkompetenz bei 

der Definition der Aufgaben in den Schulen mit hohem Migrantenanteil in 

den Vordergrund der Integrationsbemühungen zu stellen.

13 | In der Debatte um Interkulturelle Öffnung (IKÖ) wird zwar mit der Be-

grif fsergänzung »reflexive interkulturelle Kompetenz« versucht, der Undif fe-

renzier theit der Debatte entgegenzuwirken. Allerdings wird der Impuls, den 

Hamburger mit diesem Begrif f gesetzt hat, in der Debatte um Interkulturel-

le Öffnung nicht so weiterver folgt, dass dabei die Auseinandersetzung um 

die Sinnhaftigkeit der Begrif fe Kultur und interkulturelle Kompetenz für die 

Praxis in interkulturellen Zusammenhängen zur Kenntnis genommen würde. 

Vgl. Wimmer (2007) in: Hauser (2003: VII-X) und Baecker (2001: 11-32).
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kulturelle Probleme defi niert. Die Trainings, die den Organisationen 
als Lösung für diese Herausforderung angeboten werden, suggerie-
ren dann, dass die Mitarbeiter in diesen Organisationen mit den glei-
chen Phänomenen konfrontiert sind wie Personen, die in ein ihnen 
fremdes Land reisen, wo Menschen mit wechselseitig unbekannten 
Orientierungssystemen kommunizieren müssen. Im Kontakt mit ge-
rade erst eingereisten Einwanderern mag die Situation Ähnlichkeiten 
aufweisen. Aber für die Interaktion mit Einwanderern, die seit Jahren 
in Deutschland leben, oder mit Personen mit Migrationshintergrund, 
die hier geboren und aufgewachsen sind, ist nicht vordergründig die 
unterschiedliche kulturelle Herkunft relevant, sondern Strukturen 
und eine Lebenswelt, die durch Migrationsverläufe, Biografi en und 
Milieus sozial geprägt ist. Weiterbildungen und Trainings, die so vor-
gehen, tendieren nicht nur dazu, bei Mitarbeitern aus Institutionen, 
Behörden und Verwaltungen ethnische Zuweisungen zu verstärken, 
sie lenken auch von relevanten Fragen der Fachlichkeit spezifi scher 
Handlungsfelder im Kontext einer Einwanderungsgesellschaft ab.

Diese interkulturellen Trainings sind jedoch noch die harmlo-
seste Variante. Wahrscheinlich bedingt durch die Tatsache, dass die 
Integrationspolitik sich vorwiegend über politische Abgrenzungsri-
tuale vollzogen hat und sich teilweise immer noch vollzieht, wurde 
interkulturelle Öff nung zunehmend mit Antirassismus- und Anti-
diskriminierungspolitik in einem Atemzug genannt. Exemplarisch 
formulierte das ein Träger, der Organisationen in interkulturellen 
Öff nungsprozessen berät und solche Prozesse auch durchführt: 
»Modelle der interkulturellen Verständigung, die Machtasymme-
trien, Diskriminierungen und Rassismus ausblenden, verkennen den 
sozialpolitischen Kontext einer Einwanderungsgesellschaft.« (LIDIA, 
2004: 5) Die politische Überspanntheit, davon auszugehen, dass man 
es in Behörden prinzipiell mit Rassismus und Diskriminierung zu 
tun habe, schien keinen besonders zu stören. Allerdings wurde da-
durch verhindert, dass Mitarbeiter in den Verwaltungen und freien 
Trägern ihre Fachlichkeit im Kontext der Einwanderungsgesellschaft 
weiterentwickelten. 

Die Ableitung der Legitimation für die interkulturelle Öff nung aus 
dem Gleichheitspostulat, die sich durch die Bearbeitung der Sozialpä-
dagogik ergab – mit Begriff en wie Partizipation, Antidiskriminierung 
und Chancengleichheit – hatte zwar den Vorteil, dass auf der Ebene 
der Politik durch die moralische Konnotation eine Mobilisierung für 
den Ansatz möglich war, fachlich hat er aber in eine Sackgasse ge-
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führt. Aus der Forderung eines gleichberechtigten Zugangs zu sozia-
len Leistungen kann nicht abgeleitet werden, wie Leistungen fachlich 
auszugestalten sind, um die Zielgruppe zu erreichen und mit einem 
angemessenen Angebot zu versorgen.14 Die Ziele, die in diesem dis-
kursiven Feld für die interkulturelle Öff nung postuliert wurden, be-
wegten sich auf einer moralischen Ebene, blieben abstrakt und fan-
den nicht den Weg zurück zu den konkreten Aufgaben öff entlicher 
Institutionen im Kontext der spezifi schen Ausprägung der Einwande-
rungsgesellschaft, wie wir sie in Deutschland und Europa vorfi nden. 
Die konkrete Frage nach der Professionalität in unterschiedlichen 
Aufgabenfeldern wurde in der Debatte um interkulturelle Öff nung 
nicht mehr konkret aufgegriff en, wie das in den »Empfehlungen« 
noch der Fall war. Sie verlor sich im multikulturellen Diskurs und in 
der davon abgeleiteten Praxis, und leider bestimmt dieser Zustand bis 
heute die Praxis der interkulturellen Öff nung. Wie die Erfahrungen 
aus anderen Ländern zeigen,15 sind sie der Integration eher hinder-
lich.

Perspektiven

Wenn man die Entwicklung des Konzepts der interkulturellen Öff -
nung als ein Reformvorhaben von integrationsrelevanten Organisa-
tionen nachzeichnet, kann man sagen, dass der Weg von einer Defi ni-
tion ausgegangen ist, die eine bessere Anpassung an die Realität der 
Einwanderungsgesellschaft avisierte, jedoch zu einer Anpassung an 
eine Idee führte, nämlich die Anerkennung kultureller Herkunft und 
mehr Partizipation unter dieser Prämisse. Ob perspektivisch das The-
ma der fachlichen Anpassung von Institutionen, Verwaltungen und 
Behörden an die Anforderungen der Einwanderungsgesellschaft in 
der Auseinandersetzung um die Gestaltung interkultureller Öff nung 

14 | Zum Verhältnis von Gleichstellungsdiskurs und Integration vgl. Inter-

view mit Muniz Sodré, »Annäherung statt Dif ferenz«, taz, 27. Dezember 

1994.

15 | Einen Vergleich der Folgen des Multikulturalismus-Konzepts in der 

politischen Praxis verschiedener europäischer Länder gibt Koopmans 

(2008). Er verweist vor allem darauf, dass in denjenigen europäischen Län-

dern, in denen das Multikulturalismus-Konzept am konsequentesten in die 

politische Praxis übernommen wurde, die Integrationserfolge am geringsten 

sind. Dazu auch (Baringhorst 1999: 287-308, Hillebrand 2006).
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wieder eine Rolle spielen wird, ist schwer zu sagen. Bis jetzt wird in 
Deutschland die interkulturelle Öff nung zweifelsohne als Anpassung 
an die Ideen des Multikulturalismus praktiziert. Denn auch wenn, 
wie oben erwähnt, der Multikulturalismus inzwischen in der Öff ent-
lichkeit kritisch gesehen wird, hat sich im Laufe der Jahre daraus ein 
großes Netz politischer und sozialpädagogischer Praxis entwickelt, 
dessen Bezeichnung als »Integrationsindustrie« (Ates: 2007) nicht 
von der Hand zu weisen ist.

Die Beteiligten an diesem Netzwerk (Politiknetzwerke) sind die 
Wohlfahrtsverbände, Gewerkschaften, kirchliche Gruppen und un-
zählige freie Träger, sozialpädagogische Hochschulen und Fachhoch-
schulen. 

Die Durchführung von interkultureller Öff nung wird im Allge-
meinen von Angehörigen dieser Netzwerke mit der entsprechenden 
inhaltlichen Ausrichtung durchgeführt.16 Demnach werden die Pro-
bleme großer Teile der Migranten, vor allem in Bildung, Ausbildung 
und auf dem Arbeitsmarkt, nach wie vor auf mangelnde Kompetenz 
im Umgang mit kulturellen Unterschieden und auf Diskriminierung 
in diesen Funktionsbereichen zurückgeführt. Dementsprechend wird 
dann die Lösung der Probleme in der interkulturellen Öff nung durch 
die von den Netzwerkern favorisierten interkulturellen Fort- und 
Weiterbildungen und interkulturellen Sensibilisierungstrainings ge-
sucht. Der Diskurs hat sich über die Jahre in den Arbeitsroutinen der 
Netzwerke niedergeschlagen, und bekanntlich gehören Routinen zu 
dem, was sich am schwersten verändern lässt.

Wenn wir uns diese Konstellation betrachten, müssen wir uns 
natürlich fragen, woher der Impuls kommen könnte, dass interkultu-
relle Öff nungsprozesse nach den Standards von Innovationsmanage-
ment durchgeführt werden. 

Durch die Spielregeln des »kooperativen Staates« wirken diese 
»Politiknetzwerke« in die Richtung, dass die fi nanziellen Mittel, die 
der Staat für Integrationsmaßnahmen bereitstellt, für solche Maß-
nahmen eingesetzt werden, die sich auf die Problemdefi nition dieser 
Netzwerke gründen. 

16 | Als Beispiel seien die »Qualitätskriterien für die interkulturelle For t- 

und Weiterbildung im Rahmen von interkulturellen Öffnungsprozessen« ge-

nannt, die vom »Netzwerk Qualifikation durch Qualifizierung« erstellt wur-

den. www.proqua.de/data/publikationen_datei_1204120182.pdf



INTERKULTURELLE ÖFFNUNG – CHANCEN UND GRENZEN 117

Ein »kooperativer Staat« wie der deutsche (und wie in fast allen 
westlichen Demokratien) zeichnet sich dadurch aus, dass nicht nur 
die gesellschaftlichen Aufgabenerfüllungen delegiert werden, »auch 
die Politikentwicklung, die Vorbereitung von exekutiven und legislati-
ven Entscheidungen und die Ausarbeitung von Maßnahmenprogram-
men fi nden heute zum großen Teil im Zusammenwirken zwischen 
staatlichen und nicht-staatlichen Akteuren statt« (Mayntz 2004: 69). 
Das heißt, dass die Teilhaber des oben beschriebenen Politiknetz-
werks auch die Partner des Staates sind, wenn es um die Gestaltung 
der Integration in Deutschland geht. Gerade beim Nationalen Integra-
tionsplan und dem Integrationsgipfel ist das der Fall. Hier bestimmt 
dieses Netzwerk die Richtung auf der Ebene der Problemdefi nition, 
der Ziele und der Maßnahmen, auch wenn Institutionen mitgewirkt 
haben, die nicht zu den genannten Politiknetzwerken gehören.

Im Gegensatz zum Thema Einwanderung und Integration sind 
bei der Gestaltung von anderen politischen Themenfeldern wie Ener-
giepolitik, Tarifpolitik, Verkehrspolitik, Gesundheitspolitik starke Ver-
bände und Institutionen mit konkurrierenden Problemdefi nitionen, 
Expertise und Lösungsvorschlägen beteiligt. 

Die relevanten staatlichen und nichtstaatlichen Institutionen ha-
ben es versäumt, sich mit dem Thema zu beschäftigen, haben die Be-
arbeitung des Handlungsfelds Migration dem multikulturalistischen 
Netzwerk überlassen und keine alternative Problemdefi nition bzw. 
Expertise aufgebaut. Hier rächt sich, dass die deutsche Gesellschaft 
lange verdrängt hat, dass sie ein Einwanderungsland war. 

Man muss dem multikulturalistischen Politiknetzwerk allerdings 
zugute halten, dass es ihm über die Jahre gelungen ist, die Einwan-
derung trotz der Verdrängung seitens der Politik als gesellschaftli-
ches Thema präsent gehalten zu haben. Es ist den Akteuren auch 
gelungen, Ausländerfeindlichkeit zu einem Tabu werden zu lassen, 
und im Bereich der Flüchtlingshilfe haben sich viele engagierte Leute 
verdient gemacht. Sie sind mehrheitlich im links-alternativen politi-
schen Spektrum angesiedelt, und es ist auf ihr Engagement zurück-
zuführen, dass ab 1998 Einwanderung und Integration endlich auf 
die politische Agenda der Bundesregierung gekommen sind. 

Trotz dieser unbestreitbaren Verdienste haben die Politik und der 
Diskurs des Multikulturalismus langfristig gesehen doch sehr pro-
blematische Auswirkungen auf die Integration gehabt, (Koopmans 
2008; Baringhorst 1999: 287-308, Hillebrand 2006) vor allem weil er 
für Einwanderer ein regressives Deutungsangebot für den Umgang 
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mit den Herausforderungen der Einwanderung bereitstellt. Und es 
ist leider zu befürchten, dass der Multikulturalismus just in dem Au-
genblick, in dem er öff entlich an Einfl uss verliert und Bewegung in 
die mediale Auseinandersetzung um Integration gekommen ist, über 
eine konzertierte Aktion von Programmen und Maßnahmen, vor al-
lem zur interkulturellen Öff nung, im Kontext der Selbstverpfl ichtun-
gen im Nationalen Integrationsplan noch über Jahre eine innovative 
Integrationspolitik erschweren wird.

Wenn wir aber in einem so entscheidenden Handlungsbereich 
wie der Integration keine konkurrierenden Problemdefi nitonen, 
Fachkenntnisse und Lösungsvorschläge haben, die, wie in anderen 
Themenfeldern, in den entscheidenden politischen Gremien dafür 
sorgen, dass partikulare, politisch einseitige Interessen nicht do-
minant sind, dann ist »[...] eine Instanz nötig, die wenigstens dem 
Anspruch nach Verantwortung für das Ganze, eine Art Systemver-
antwortung trägt. Auch in einem demokratischen Gemeinwesen ist 
und bleibt diese Verantwortung die grundsätzliche Staatsfunktion.« 
(Mayntz, 2004: 72) 

Dass diese Verantwortung gespürt und im Nationalen Integra-
tionsplan in abstrakten Zielvorstellungen formuliert wird, ist durch-
aus ernst zu nehmen. Ob das nun gerade beim Thema Integration 
und speziell bei der interkulturellen Öff nung als übergeordneter 
Maßnahme ausreicht, die nötigen Steuerungsimpulse an die diversen 
Netzwerke staatlicher und nicht-staatlicher Kooperationen zu geben, 
die wiederum ein elaboriertes Fachwissen auch bei den staatlichen 
Instanzen voraussetzen, ist jedenfalls zur Zeit nicht festzustellen.
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